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ImKeller derMusikgeschichte la-
gern unendlich viele Schätze. So
viele, dass jetzt auch die Cloud
als Lagerort hermusste. Schon
lange dient dieser Keller als Er-
satzteillager und Inspirations-
quell für experimentier- und zi-
tierfreudige Musiker. Bekannte
Kellerratten sind etwaTomWaits
und Bob Dylan, die eine Musik
spielen, die aufmoderne – sagen
wir: zeitlose – Art altmodisch
tönt,mit bis zu hundert Jahre al-
tenVersatzstücken jongliert und
diese neu zusammensetzt.

Abseits der Hauptstrasse
Und die Schweiz? Auch hier gibt
es einige Recycling-Spezialisten.
Der GenferMusiker Pierre Omer
hat sich bis in die hintersten
Ecken der Musikgeschichte

durchgewühlt. Er setzt mit sei-
ner Swing Revue auf alten Fin-
gerschnipp-Jazz mit gestopfter
Trompete, Bandoneon und Be-
senschlagzeug, mal lässig
schlenkernd, mal in rasendem
Tempo gespielt.

Nun legt er mit seiner Swing
Revue das Album «Tropical
Breakdown» vor, welches er für
das Berner LabelVoodooRhythm
Records eingespielt hat. Aus-
gangspunkt seiner musikali-
schen Exkursionen ist der Swing
derDreissiger- undVierzigerjah-
re. Doch bald verlassen Omer
und seine Band die Hauptstras-
se und machen Zwischenstopps
bei Blues, Chanson und allerlei
exotischen Klängen.

DerGitarrist und Sänger, einst
Gründungsmitglied der legendä-

ren Dead Brothers, hat eine si-
chereHand,wenn es darumgeht,
altesMaterial in neuemGlanz er-
strahlen zu lassen. Pierre Omer
singt mit warmer Stimme vom

Klimakollaps und den Zombies,
die durch die Stadt tanzen, be-
klagt sich übermisslungene Lie-
der, die niemand hören sollte,
und zollt demReggae-Produzen-

ten Leslie Kong Respekt. Any-
thing goes für den passionierten
Geschichtenerzähler, der auch
mit auf alt getrimmten neuen
Versionen des Disco-Hits
«L’amour à la plage» (vonNiaga-
ra) und der Post-Wave-Nummer
«Just One Kiss» (von The Cure)
aufwartet.

Gelassen pessimistisch
Die nicht gerade freudentau-
melnden Zeiten seit der Pande-
mie haben auch bei Pierre Omer
ihre Spuren hinterlassen. Sein
neuesWerk ist «noir», um in der
Filmsprache zu schreiben. Doch
es strahlt auch eine Gelassenheit
aus, die dieser geschichtsbe-
wusstenMusik, die schon so vie-
les hat kommen und gehen se-
hen, gut ansteht.

Omers Mitmusiker tragen das
ihre dazu bei, dass der Name
Swing Revue kein Etiketten-
schwindel ist. Undwenn sich ihr
Chef imDuett an die Stimmevon
Gastsängerin Lalla Morte
schmiegt, klingen Erinnerungen
an Nancy Sinatra und Lee Haz-
lewood an. Gesungen wird in
Englisch, Französisch und
Deutsch – dass er polyglott auf-
gewachsen ist, hört man Pierre
Omer an. Dank dieser stilisti-
schen und kulturellen Vielfalt
macht sich auf «Tropical Break-
down» trotz des Retrosounds
keine Langeweile breit.

Samuel Mumenthaler

Fr, 3.11., Café Kairo, Bern. Fr, 17.11.,
21 Uhr, Café Mokka, Thun

Swing noir mit exotischer Note
Gewieftes Recycling mit Swing Revue Fürs Album «Tropical Breakdown» ist Pierre Omer tief in den Keller der Musikgeschichte gestiegen.

Pierre Omer (2.v.l.) setzt mit seiner Swing Revue auf alten Finger-
schnipp-Jazz, mal lässig, mal in rasendem Tempo gespielt. Foto: PD

Martina Hunziker

Mozart schrieb noch die ersten
acht Takte des «Lacrimosa» –
und ab da ist die Seite seines
überlieferten Manuskripts leer:
Der Komponist starb 35-jährig,
mitten in der Arbeit am Re-
quiem,mitten im Satz zum «Tag
der Tränen».

Viele Mythen ranken sich um
MozartsWerk, das ihm posthum
als seine eigeneTotenmesse vol-
ler Vorahnungen angedichtet
wurde. Dabei waren die Entste-
hungsumstände bekanntlich viel
unromantischer: Mozart erhielt
einen Werkauftrag für eine To-
tenmesse zur Beerdigung der
verstorbenen Gräfin von Wals-
egg.

Als der Komponist vor der
Vollendung starb, kümmerte sich
seine Frau Constanze in der
Geldnot darum, dass das Werk
zu einem Ende kam und sie die
vereinbarte Gage einstreichen
konnte. Was heute als vollstän-
diges Chorwerk aufgeführtwird,
stammt also effektiv nur zu etwa
zwei Dritteln von Mozart selbst
– den Rest steuertemehrheitlich
Mozarts Schüler Franz Xaver
Süssmayr bei. Bis heute ist nicht
abschliessend geklärt, was aus
wessen Feder stammt.

300 Sängerinnen und
Sänger
Der Beliebtheit des Werks tut
diese Tatsache keinen Abbruch
– im Gegenteil. «Würden plötz-
lich alle Geheimnisse gelüftet,
nähme ihm das den Zauber»,
glaubt Michael Kreis. Für den
Berner Dirigenten ist Mozarts
Requiem ein Ausdruck von ab-
soluter Reinheit. «Ich fühlemich
darin zutiefst geborgen.»

Michael Kreis führt Mozarts
Requiem mit einem 300-köpfi-
genChorauf. «Bern-singt» heisst
der Chor, er ist sein Herzenspro-
jekt, das dieses Jahr sein 10-Jahr-
Jubiläum feiert. Das Konzept des
Mitsingchors habe eine unge-
bremste Beliebtheit, erzählt der
Chorleiter: Man meldet sich an,
bereitet sich individuell vor,
kommt für eine Probe gesamt-
haft zusammen und sieht sich
dann für die Generalprobe und
das Konzertwieder.Weil die Sän-
gerinnen und Sänger so gut vor-

bereitet seien, könne er in der
Probe sofort am Detail arbeiten.
«Wie homogen der grosse Chor
klingt, fasziniert mich immer
wieder», so der Dirigent.

Den eingangs erwähnten acht
Takten im «Lacrimosa» gibt Mi-

chael Kreis im Projekt eine be-
sondere Bedeutung: «Diese Pas-
sage hat den Moment, in dem
Mozarts Leben abbricht, ver-
ewigt», sagt Kreis. Erwird in die-
sem Moment die Musik unter-
brechen, um Mozarts Gedanken
zum Tod Platz zu geben. Es gibt
einen überlieferten Brief an sei-
nen Vater, der Einblicke in die
persönlicheHaltung des Kompo-
nisten zum Tod gibt. Gelesen
wird derBrief vomBerner Schau-
spieler Stefan Kurt.

VomGottesdienst
in den Konzertsaal
Dass Bern-singt das Requiem
Anfang November aufführt, ist
kein Zufall: In der katholischen
Kirche wird am 2. November Al-
lerseelen gefeiert und aller Ver-

storbenen gedacht. Requiems als
kirchenmusikalische Komposi-
tionenwaren – nebst Beerdigun-
gen – traditionell für Gottes-
dienste an diesemWochenende
bestimmt. «Aber Mozarts Re-
quiem geht eigentlich immer»,
so Michael Kreis.

Mozart sprengte mit seinem
Werk den liturgischen Rahmen,
und ihm taten es viele nachfol-
gende Komponisten gleich: Ver-
di, Bruckner oder Brahms, spä-
ter auch beispielsweise Andrew
Lloyd Webber – sie alle schrie-
ben musikalische Totenmessen,
längst nicht mehr für den geist-
lichen Rahmen, sondern für den
Konzertsaal.

Jüngst ist der Reigen von Re-
quiems umeinweiteresWerk ge-
wachsen: Die «Totämäss», ein

schweizerdeutsches Requiem,
geschriebenvom31-jährigenOb-
waldner Komponisten Joël von
Moos. Das Werk gelangt dieser
Tage in Luzern zu seiner Urauf-
führung, imBernerMünster folgt
am Freitag die zweite.

Joël von Moos hat zwei Jahre
an der «Totämäss» gearbeitet.
Ursprünglich hätte das Werk –
wie seinerzeit bei Mozart – als
Werkauftrag entstehen sollen;
aus verschiedenen Gründen
klappte das jedoch schliesslich
nicht. Die Idee aber blieb, und
vonMoos entschied, dasWerk in
Eigenregie zu realisieren. Das
Resultat ist ein 90-minütiges,
halbszenisches, klassisches
Chorwerk, angereichertmit Ele-
menten aus derVolksmusik: Jod-
lerinnen und Jodler, Treicheln,

Totenglöckchen. Begleitet wird
das alles von der Orgel und ei-
nem Akkordeon.

Gevatter Todmit
demAkkordeon
«Während der Komposition ha-
ben sich vor meinem inneren
Auge Szenen entwickelt», erzählt
vonMoos über seine sich allmäh-
lich formende Idee, das Werk
nicht ausschliesslich konzertant
aufzuführen. So führte das eine
zum anderen, und die Suche
nach einem Akkordeonisten
wurde gleichzeitig zur Suche
nach einemSchauspieltalentmit
den passenden körperlichenVo-
raussetzungen.Denn: DerAkkor-
deonist spielt den Gevatter Tod
höchstpersönlich.

Dejan Škundrić heisst er nun,
er, der als gut zwei Meter grosse,
in einen langen schwarzen Um-
hang gehüllte Gestalt das verkör-
pert, vor demwir uns alle irgend-
wie fürchten. Dass es zeitweise
furchteinflössendwerden könn-
te, gehört ebenso zum Konzept
wie leichte Momente mit einem
Augenzwinkern. «Jeder stirbt
seinen eigenenTod, und das ver-
suchte ich, im Requiem darzu-
stellen», so von Moos.

Er habe sich in den vergange-
nen zwei Jahren viel mit dem
Tod, mit der eigenen Vergäng-
lichkeit beschäftigt, erzählt der
Komponist. Dass sein Grossvater
in dieser Zeit gestorben sei, habe
ihm auch geholfen, sich sehr
konkretmit den Emotionen aus-
einanderzusetzen. «Es gibt ei-
gentlich nichts Krasseres, das
manvertonen könnte, als das Le-
ben und den Tod», sagt von
Moos.Auf die Frage,wie er denn
nun zum Tod stehe, zögert er
nicht lange: «Versöhnlich.» Denn
es gebe etwas, das er in dieser
Zeit realisiert habe: «Das Einzi-
ge,was alleMenschenmiteinan-
der verbindet, sind die Geburt
und der Tod.»

«Totämäss» von Joël von Moos,
Berner Münster, Freitag,
3. November, 20 Uhr. Vorverkauf
über www.jvm-productions.ch/
requiem
Mozart-Requiem, Bern-singt,
Casino Bern, Sonntag, 5. Novem-
ber, 18 Uhr. Vorverkauf über
www.bern-singt.ch

«Jeder stirbt seinen eigenen Tod»
Totenmessen zu Allerheiligen Der Sensenmann spielt Akkordeon, und Stefan Kurt liest Mozarts Gedanken zum Tod: Dieses Wochenende
gibt es zwei besondere Requiems zu erleben.

«Mozarts Requiem
geht eigentlich
immer.»

Michael Kreis

Sie widmen sich der Gattung des Requiems: Der Komponist Joël von Moos (links) und der Chorleiter Michael Kreis (rechts). Foto: Raphael Moser


